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XVIII. Kapitel.

Calvin in Bern. — 1SL8.

Reist Calvins nach Bern. — Stimmung unter dem Volke. — Calvin in Bern. —
Conz. — Schilderung dieses Predigers.— Disputation zwischen Conz, Calvin
und Farel. — Bern bemüht sich für die Rückkehr der Verbannten.— Die
Einwohnervon Genf bestätigen in einer allgemeinen Versammlung das Vor-
bannungSurtheil Calvin's. — Die Genfer Kirche und ihre Prediger vor dem Rich-
stnhlc des Reformators. — Unzucht, Heuchelei und Unwissenheit der protestanti¬
schen Geistlichkeit. — Calvin in Basel — in Strasburg. —

Bern hatte die Plane Calvins, nach welchen er die Beschlüsse der
Synode von Lausanne Umstürzen wollte, mit bösen Augen bewacht.
Zwar hatte Bern den Aufruhr gegen die römische Kirche gepredigt,
als aber einmal der Sieg der reformirten Lehre errungen war, wollte
es, dass die neue Kirche in Frieden und Einigkeit leben sollte. Es
hatte vom alten Gottesdienste einige Ceremonien beibehalten,um auf
die Menge Eindruck zu machen, und an diesen äussern Formen hielt
Bern wie an geschriebenen Glaubenslehren fest. Alle Unruhen, welche
das Volk in der Schweiz bewegten, erfüllten Carl V., der die Freund¬
schaft der Republik erhalten wollte, mit Missfallen. Man sagte, der
Kaiser habe sich vorgenommen, einen Botschafter nach der Schweiz zu
senden, welcher den Auftrag haben sollte, den Geist des Volkes auszu¬
kundschaften. Bern beeilte sich desshalb, die Kirchen, welche noch stan¬
den, herzurichten, die von seinen Soldaten verunreinigten Tempel zu
übertünchen, die noch unberührten Klöster in Wohlthätigkeitsanstalten
zu verwandeln, die neuen Prediger zu kleiden und zu erhalten, zerstreute
Kunstgcgenstände zu sammeln und insbesondre den Bürgern Eintracht
zu predigen, um dem kaiserlichen Botschafter sagen zu können: Ihr
sehet, daß hier kein Streit stattfand wie in Deutschland: die Priester¬
häuser sind beinahe ganz erhalten; die Schulen sind an ihrem Platze;
die Diener Gottes haben nur ihre Kleidung verändert: nur hier sind
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noch einige Ruinen, die bald verschwinden werden; aber die Herzen
sind einig in einem und demselben Glauben: Gott sei gelobt!

So wie Calvin mit Farel nach einer Reise von einigen Tagen
Bern näher kam, konnte er bemerken, daß das Volk unter dem Ein¬
flüsse böser Leidenschaften stehe; die Bauern murrten, als sie die Gen¬
fer Prediger gehen sahen. Diese blieben acht Tage in Bern' und wünsch¬
ten vergebens, daß man sie hören möchte; nicht einmal eine Antwort
wurde ihnen zu Theil, „es war," sagt Calvin, „als ob man ihre Ge¬
duld hätte ermüden wollen." Conz, (Kuntzen) ein Diener der
Kirche von Bern nahm sie in sein Haus auf. Conz war ein zorniger,
spöttischer, zänkischer Rechthaber. Calvin nennt ihn in einem Briefe
an Bucer, indem er sich aufs eifrigste bemüht, den Vorwurf der Streit¬
sucht von sich abzuweisen, 2) „ein wildes Thier, nach Geberde, Rede
und Gestalt eine Furie."

Conz ließ Calvin nicht Zeit, seine Beschwerden gegen die Kirche
und die Verwaltung von Genf darzulegen; er fing an, das Betragen
der beiden Prediger zu schmähen, die er beschuldigte,daß sie die Em¬
pörung in den Canton gebracht haben. Farel und Calvin suchten ver¬
gebens einige Worte zu ihrer Vertheidigung zu sprechen, sie wurden im
Augenblicke durch den Redner unterbrochen, welcher ganz allein spre¬
chen wollte. Farel, der darüber erstaunt war, daß er sich einer so zürnen¬
den Natur gegenüberfand,versteckte sich hinter Calvin und zitterte noch
lange nachher, so oft er sich dieses Auftritts erinnerte. Sebastian Mayer
und Erasmus Ritter, welche der Disputationbeiwohnten, brachten es
endlich dahin, daß sie Conz besänftigten. Es trat auf einen Augenblick
Stillschweigen und eine Frist für die Angeklagten ein; Calvin und Fa¬
rel standen nämlich vor ihrem Richter. Dann nahm Conz wieder das
Wort und schlug den Genfer Predigern eine förmliche Debatte vor,
welche in Gegenwart des Berner Senats stattfinden sollte. Am andern
Tage erwarteten Farel und Calvin an der Thüre des Rathshauses die
von Conz bestimmte Stunde; nachdem sie aber zwei Stunden gewartet
hatten, sagte man ihnen, daß der Rath so sehr von Arbeiten überhäuft
sei, daß er nicht Zeit habe, sie anzuhörcn; daß man sie aber nach

1) Its oir comporito putaviinus pMientism vostrsm tentsri, nt si tseckio
ld.icti causs-im istain Mfieeissemns totri enlpil sgeeiose in nns conkei'i'i
posüet. — 1'ientissimo et ernditissimo viro O. LuHinger», '?ig. Lccl.
gastori, tratin csrissimo. Nense junio, 1538.

2) Idixari non est eerte inei moris. Li»I. öucero. Oen. 12. san. 1538.
3) kellns rstiios:». Vultus, gestns, verda, colvr ipso luriiis spirsbsnl

Li»tv. öueoro.
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dem Mittagessenempfangen werde. Conz nahm zuerst das Wort und
wandte sich an Calvin: — „Ihr seid nichts als unruhige Köpfe,"
sprach er, „die helvetische Kirche war im Frieden; ihr habt sie gestört
durch die Neuerungen, die ihr herbrachtet."

Calvin antwortete: „Nicht wir haben Genf das gesäuerte Brod
gebracht, welches lange Zeit vor uns in der alten Kirche im Gebrauche
war; selbst unter dem Papstthume findet man Spuren des alten Abend¬
mahls, da theilte man gesäuertes Brod aus."

Conz schrie, stampfte und machte die auffallendstenGeberden: es
war eine Scene wie sie Luther sonst spielte: man hätte glauben können,
der Prediger müßte sein ganzes Leben Ln Wittenberg zugebracht haben.
Er war so „siedend von Zorn," daß er von seiner Bank auffuhr und
den Genfer Predigern mit der Faust drohte. 2) Man suchte ihn dann
wieder zum Sitzen zu bringen.

Die Rolle, welche Calvin spielte, war außerordentlichbeengt; er
stotterte, seine Zunge verwickelte sich in Phrasen, welche ihn sein Geg,
ner nicht zu Ende bringen ließ:

„Da sieht man, welchen schlechten Glauben sie haben," rief Conz,
„das sind keine Diener Christi, mit denen wir hier streiten, sondern un¬
ruhige Köpfe, die versprochen haben, sie wollen die Beschlüsse der Sy¬
node von Lausanne anerkennen; sich aber heute nun weigern, die Stimme
der helvetischen Kirche zu hören!"

Die Anklage war bündig. Farel und Calvin behaupteten,sie
hätten im Gegentheile versprochen, der Synode zu gehorchen und wä¬
ren noch immer desselben Willens; Conz bestand aber auf seiner Be¬
hauptung und wollte nicht, daß man die ketzerischen Prediger anhören
sollte. Die Versammlungging auseinander.

Als Calvin durch die Hauptstraße Bern's ging, lief ihm Sebastian
nach und zupfte ihn am Kleide: „Saget mir doch," sprach er zu dem
Genfer Prediger, „ist es wahr, daß einige euerer Brüder euch als
Wölfe und falsche Propheten behandeln, sie, die euere Plätze in Genf
eingenommen haben?"

llonrenus exprollsvit ecclesias omnes 6ermaniao se quse alio tran-
quillav erant, impoiNuna noviUUis atloMione luisse a nodis pertur-
datas.

2) Ulic nero non clamoribus solis contentus ex aliaco se proripuit, sc
tow corpore sic edulliebat, ut insecta manu rellnori a colle^iis non
possvt.
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„Ja," antwortete Calvin, „und wir halten sie unsererseits für
die wahren Wölfe und für die wahrhaft falschen Propheten."

„Also würdet ihr ebenso von uns reden, die wir Megander ver¬
jagt haben 2) und ihn nun wieder in die Kirche Bern's aufnehmen?"

„O, das ist etwas Anderes," erwiederte Calvin, „wir sagen,
warum wir unsre Stellvertreterals wie Wölfe behandeln."

„Sebastian, welchen diese schlaue Unterscheidungnicht überzeugt
hatte, änderte bald seine Sprache und verließ die Sache Calvins.
Das war ein ausgemachter Streiter, dieser Mayer, er hat ein
wankelmüthigesWesen und gibt immer demjenigenRecht, der zu¬
letzt sprach."

Außerdem hatte Erasmus Ritter eine besondere Vorliebe für Cal¬
vin; er wurde aber von seinen Amtsgenossen mitfortgeriffen.

Der Großrath versammelte sich einige Zeit später, sandte an Cal¬
vin und ließ ihm dreimal vorstellen, daß er sich unterwerfen solle.
Die Genfer Prediger gaben nach, „weil sie fürchteten," sagten sie, „die
rechtschaffenen Leute möchten an ihrer Hartnäckigkeit Anstoß nehmen."

Der Rath beschloß, daß zwei Botschafter die Verbannten beglei¬
ten und wegen der Rückkehr unterhandeln sollten; wenn dieß mit Er¬
folg geschehen würde, wollten sie die Prediger wieder aufnehmen und
für die Einsetzung in ihr Amt Sorge tragen.

Die Verbannten verlangten aber eine neue Botschaft; denn „es
wird den Anschein haben," sagten sie, „als kämen wir, um unsre Wie¬
dereinsetzung zu erflehen, wie Schuldige; und warum hat man den Ab¬
geordneten nicht auch einen Diener des heiligen Evangeliums beige¬
geben?

Der Rath fand ihr Gesuch gerecht. Die Abgeordneten und die
Verbannten sollten in die Stadt zurückkehren. Erasmus Ritter und
Viret schloßen sich der Deputation an.

Die Nachricht von der Rückkehr Calvins hatte Genf in Bewegung
gesetzt: das Volk gab seinen Zorn laut zu erkennen: die Botschaft war
nur noch eine Meile von der Stadt entfernt, als ein Bote kam und

3) ^n verum putsremus guock nsrrabatur a guibusdam, tantam esse M
certis fratribus severitatem, ut eos lusios vocsrent et iiseudopropke-
tas, «M in loeum nvstrum irrensissent: respondimus nostrum non esse
aliud de ipsis sudicium. Lalv. LuIIinx.

2) Mcgander und Leo Juda arbeiteten an der Ucbersetzung der heiligen Schrift in
die deutsche Sprache. Dieselbe erschien in Zürch in den Jahren 1529 bis 1531.
dokn 8cotts tlalvin aud ttie 8rviss reformatio», p. 1 l 6.

3) 8ed «Md alius zotest, quam suis delirsmentis invertere Lvanxelii puri-
tatem? Lai. Lueero, 12. jan.
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ihnen den Eintritt in die Stadt verbot. „Das war ein Eingriff in
das Völkerrecht," sagte Calvin, „und in die politische Freiheit," gegen
welche die Verbannten einschreitcn und mit vermummtem Gesichte nach Genf
gehen wollten. „Aber die Abgeordneten hielten uns zurück und das
kam uns wohl zu Statten," sagt Calvin, „denn zwanzig Banditen
lauerten im Hinterhalte der Thore der Stadt." 0

So ernstlichen Maßregeln gegenüber beschloß der Rath, daß sich
das Volk in Betreff des bestimmten Looses, welches die Verbannten
treffen sollte, auszusprechen hätte. Das Volk versammelte sich. Lud¬
wig Annman und Viret vertheidigten die Sache der Prediger so nach¬
drücklich, daß sich der Zorn des Volkes zu erlöschen schien. Ein Syn-
dicus las nach ihrem Abtreten die Anschuldigungen oder Artikel, welche
man den Predigern zum Vorwurf machte, unter Aeußerungen des Un¬
willens und lauter Kundgebungender Unzufriedenheit,bei dem Geläch¬
ter und wüthenden Geschrei des Volkes. Sie waren angeklagt, daß
sie die Genfer Kirche die ihrige genannt hätten; daß sie der Berner
erwähnten, ohne die Ehrentitel, die ihnen zukamen; und daß sie den
Kirchenbann zum Dogma erhoben hätten.

Damals wurde der öffentliche Platz Genfs zu einem zweiten Fo¬
rum. „Sehet," riefen tausend verschiedene Stimmen, „sie thun, als
wenn unsre Kirche ihnen gehörte; sie sprechen von unsrer Kirche, wie
man von einem Felde oder einem Hause spricht! In die Rhone
mit ihnen! Zum Teufel mit ihrem Kirchenbann, wir wollen nichts mehr
von ihnen wissen."

Die Erbitterung erreichte den höchsten Grad; und wenn sich Farel
oder Calvin in diesem Augenblicke hätten sehen lassen, würde das Volk
zu den größten Gewaltthätigkeitengeschrittensein; es hatte zwei offne
Gräber vor sich, die Rhone und den See.

Die Abgeordneten hatten die Artikel bei sich, welche sie dem Volke
nur in Gegenwart der Prediger vorlesen durften: ein förmliches Be¬
kenntnis welches die Verbanntenallein rechtfertigen konnten. Aber
es scheint, daß Calvin durch Conz verrathen war, welcher sich des Pe¬
trus Dandels bediente, um die Artikel heimlich unter das Volk zu brin¬
gen; „es war dies; ein abscheulicher Streich," sagt Calvin, „aber

1) l^nm P08tes cnnMit non procul ino«nit,u5 collncatss ful5se in5ieli!>8;
in ip8s sutein Ports consictelEt srmsti vizinti ßls<jiatore8. llsl. üullnz.

2 ) Lcce nt eceleNsm nu5int vocsre 8u»m l>u»8i in opi8 P 088e85innem ve-
nerint - kece ut nck 'l'^rsnnickem »8piront. Man vergleiche unter den
urkundlichen Belegen diro. IV.



würdig eines Menschen, welcher in Royon auogerufen hatte: „Man
will die Verbannten zurückrusen, aber ich schwöre, daß ich eher das
Predigtamt und die Schweiz verlassen werde, als daß ick die Tollköpse
znrückkchrcn sehe, die mir so viel Ucbles zugefiigt haben."

Calvin und Farcl gingen wieder nach Lern.
Calvin hatte uns getäuscht, als er seiner Verbannung einen un¬

moralischen Beweggrund unterstellte. Es ist keine Ausschweifung,wenn
man sich erhebt, um sich eines lästigen Zcugens, eines unerbittlichen Richters
zu entledigen; man verbannte ihn, weil er die Freiheiten derStadt angriff,
weil er den vorgeblichen Despotismus der Bischofsmütze cinführen,
seiner Tyrannei den Krummstabund das Schwert ancignen wollte. Er
hatte sich selbst bemüht, das Volk sreizusprechcn, als er cs im April bei
den großen Gerichtssitzungen erscheinen ließ, damit es das Urtheil be¬
stätigen sollten, das er schon gefällt batte.

Die Erzählung, welche man davon liest, wird nicht verdächtig
sein, sic ist ganz von der Hand Farcls und Calvins geschrieben und
lag in den Archiven, in welchen man sie ruhig schlafen ließ, bis sic
ein protestantischer Geschichtschreiber, vielleicht mehr aus Unklughcit, als
Wahrheitsliebe an's Licht gezogen hat; denn Calvin hatte die Erzäh¬
lung schon zur Vergessenheit verdammt,als er unter dieselbe schrieb:
„Merket euch wohl, daß ich Alles nur euerer Vorsicht anvertraue."

Warum hat aber Paul Henry in seiner Ilebersetzung nur unförm¬
liche Bruchstücke von diesen Plaudereien vor das Auge des deutschen Le¬
sers gestellt, und warum steht die lateinische Erzählung unter den ur¬
kundlichen Belegen, wo sic der Leser sicherlich nicht suchen wird?

Es gibt noch manche andere Aufklärungen in diesem Schreiben Calvin's.
Ihr kennet Sadvlct; ihr habet das Bild gesehen, das er von den

Unordnungen entwarf, welche durch die Reformation in Genf veran¬
laßt wurden. Calvin gab dem Bischöfe zur Antwort: „Dn bist ein
Verläumder" ' ) und fügte hinzu:

„Was mich betrifft, Sadolct, so sollst dn wissen, daß ich einer von Den¬
jenigen bin, gegen welche du mit so großem Zorn und Aergcr auftrittst. Ob¬
wohl die wahre Religion schon geordnet und eingerichtet, die Gestalt ihrer
Kirche hergestellt war, che Farel und Virct hicher berufen wurden,
kann ich koch von ihnen und ihrer Sache nicht wohl abgeschieden
werden, weil ich nicht nur mit meiner Stimme und meinem Gutachten
meine Billigung ausdrücktc, sondern mich auch gedrungen fühlte, nack

I) Caöo uptN',im „c. vox nspvrwr .1 mo exent.... simjilex nt mockc-
rst» innveentise me»v nckversus enIumnioE tu.15 eriininstioncs erit cle-
lonsio.

And in: Libin Calvin « l. B». l'l



Kräften zu erhalten und zu bekräftigen, was früher von Farel und

Viret eingerichtet worden war. Wenn du meine Person angcjchuldigt
hättest, würde ich dir ohne Zweifel alles anheimgestellt haben, deiner

Wissenschaft wegen und aus Ehrfurcht für deine Gelehrjamkcit. Wenn
ich aber mein Amt, (vvn dem ich weiß, dass cs durch die Berufung
Gottes gegründet und bestätigt ist) von der Wunde, die du mir bei¬

gebracht hast, verletzt und beschädigt sehe, so wäre es Treulosigkeit

und nicht Langmuth, wenn ich schweigen und nicht offen hervortreten
würde."

Hören wir auch, was Calvin dem Bullinger leise in's Ohr sagt,
der Nichts davon ansplaudern soll:

„Satan ist cs, der uns aus dieser Stadt verbannt hat, um sie hernach
in Unordnungen zu stürzen, welche noch grösser sind, als diejenigen,
unter welchen sic seufzte. Man kann sich keine Vorstellung macken, in
wclckcm Schlamm von Willkühr alle diese Gottlosen sich streiten; mit

welchem Ungestüm sie Christus beleidigen und das Evangelium lächer¬
lich machen in ihrer Wuth und Narrheit! Wehe denen, die das Aer-
gerniss geben! Wehe vor Allem Denen, die uns verjagt haben! Die¬

ser Conz, der uns nicht verderben konnte, ohne dass er die Kirche ver¬
derbte, hat diese heilige Kirche verrathen, indem er uns verrieth. Ich
wollte lieber, sie wäre eine Wittwe, als daß sie unter solchen Män¬

nern lebt, die sich in die Larven der Hirten vermummen!"
Calvin und Farel zeichnen uns das Bild Derjenigen, durch die

sie ersetzt wurden.
„Der Erste ist der Quardian der Franziskaner, welcher beim Be¬

ginne des Evangeliums das Licht der Wahrheit hartnäckig zurückwies,
bis ihm Christus unter der Gestalt eines jungen Mädchens erschienen

ist, die er in seine Arme drückte und mit seinen schlechten Liebkosungen
befleckte; *) ein stinkender Mönch, der sich gar keine Mühe gibt, seine

Ehrlosigkeit zu verhüllen, und sich untersteht, zu lehren, Sanct Pau¬
lus verlange nicht, dass der Bischof in Keusckhcit lebe, sondern dass
er sich bessere, wenn er der Seelsorge obliegen will: er hatte eine Seele,

die leer war von Gottesfurcht und jedem frommen Gefühle. — Der
zweite ist ein anderer in Heuchelei gehüllter Priester, welcher im Aus¬

satze der Sünde einherstolzirt; beide sind unwissende Prediger, Schreier

und Zotenreiffer; der dritte ist ein übcrfnhrter Erzhnrer, der seine

1) Oonec Garistum uliquancko in uxoriz forma contemickatus ost quam siwul
atque babuit secuw, mockis omnibus corrugit.
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Lossprechung nur durch die Gunst einiger schlechten Leute erlangen
konnte. O herrliches Amt, das sie gestohlen haben und nun verwal¬
ten, wie sie cs an sich gebracht haben! Es vergeht kein Tag, an wel¬
chem sie nicht durch Männer, Frauen, oder sogar Kinder einer Untreue
überführt werden."

Dieses Schreiben weckt eine wichtige Frage auf.
Wenn die Prediger, welche in Genf Calvins Stelle einnehmen,

„reißende Wolfe" sind, was ist dann er? Von wem wurde er aus¬
gesandt, wer hat ihm die Hände aufgelegt, wer hat ihm das Sakra¬
ment der Priesterweihe ertheilt? Wenn er seine Sendung durch deu
Aufruhr erhielt, hat der Aufruhr dieselbe auch einem Andern erthei-
lcn können. Herr Vinet behauptet, „der Mann, dessen Amt cs ist, die
durch unfehlbare Menschen anfgetragcnc Botschaft immerfort zu verkünden,
habe kein anderes Zeichen der Sendung nothwendig, als seine Treue in der
Erfüllung einer Botschaft, welche Allen bekannt und den Fähigkeiten
Aller angemessen ist." Gut! Wenn die Stirne ihrer Nachfolger des
pricsterlichen Zeichens beraubt werden sollten, müßten dieselben in ihrem
Glauben gefehlt haben. „Die Auflegung der Hände, sagt Calvin,
welche slattsindct, wenn wahre Priester in ihr Amt eingesetzt wer¬
den, ist kein leerer Gebrauch, sondern ein Zeichen der geistigen Gnade
Gottes." Warum entzieht er denn aber diese Gnade dem Quardian der
Franziscancr? Unterscheidet er sich in der Lehre von den legitimen
Predigern? Sage er uns doch, welches ist die Regel der Lehre der
Kirche, das Glaubensbekenntniß? Wer setzt dieses Bekenntniß auf?
Die Prediger: also ist es die Lehre, welche die Prediger richtet, und
die Prediger richten die Lehre; welch ein Chaos! Welch ein Abgrund!
Der Franciscaner hat aber das Formular Farels beschworen, was will
ihm Calvin vorwerfen? Eine bekannte Hurerei; dem zweiten eine rafsi-
nirtc Heuchelei; und dem dritten eine sprüchwbrtliche Zote. Wozu be¬
diente er sich aber damals jener schrecklichen Waffe, der Exeommuni-
cation, die er sich wie eine Beute aneignetc? Weil er keine junge
Frau, deren Haare allzuweit über die Schläfe herabficlen, aus der Kirche
jagen konnte, mußte er seinen Zorn an diesem Klvsterquardian aus-
lassen, welcher mit seinem Aussatze der Sündhaftigkeit in den Tempel
kam: weil er nicht gegen die Eidgenossen zu Felde ziehen konnte, mußte
er seinen unwissenden Zuhörer in den heiligen Wissenschaften unterrich¬
ten; weil er den armen Handwerkern, welche Karten spielten, das
Abendmahl nicht mehr vorenthalten konnte, mußte er seinem heuchleri-

C Ilislil Np, 4 . o> 2
15



schen Priester seine Schlangenhaut abreißcn. Er fährt aber fort, in
Genf mit diesen reissenden Wölfen zu leben, das Wort Gottes mit
ihnen zu verkünden,Gott in einem Tempel mit ihnen anzubeten und
an demselben Communiontische mit ihnen nicderzuknieen. Nur damals,
als er sie die Hand an das Rauchfaß legen iah, dessen sie sich be¬
mächtigten, gab er sie der Verachtung christlicher Seelen preis.

XIX. Kapitel.

Calvin in Straßburg. — Seine Heirath.
15LS 1540

Religiöses Aussehen Straßburgs. — Johann Sturm. — Capito. — Hedio. — Buccr. —
Pricstercheu und um welchen Preis sie zu Stande kamen. — Culviu's Ankunst im
Straßburg. — Er wird zum Professor der Theologie ernannt. — Er ist bemüht,
Viret zu verheirathcn. — Er selbst hcirathct Jdelettc Stördcr. — Er verliert
seinen Erstgebornen ohne eine Thränc zu vergießen. —

Heil dir, du Straßburg im Mittelalter, du Stadt der Malerei
und Bildhauerei, der Philosophie und freien Künste! Athen, durch
die Höflichkeit deiner Sprache; Venedig durch deine Liebe zu den Wis¬
senschaften; Wittenberg, durch deine theologischen Zwiste und Rom so¬
gar durch deine Kirchen. Deine Kathedrale kann mit St. Petrus ver¬
glichen werden. Fra Giacondo, Titian und Leonardo da Vinci haben
sie gesehen, aber ohne die Wunder der Arbeit Steinbachs zu begreifen.
Es wird eine Zeit kommen, in welcher dein großes steinernes Helden¬
gedicht der Gegenstand abgöttischer Verehrung sein wird; dann wird
man zu diesen göttlichen Einfällen, fantastischen Arabesken und in
Stein gehauenen Spitzen, pilgern und vor ihnen niederknieen;Raphael
konnte sie in den Logen des Vatikans weder an Anmuth noch an Ma-
nigfaltigkeit übertreffen.


	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228

